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			Marlies setzt immer ihren kleinen Kopf durch

			Judith Parker

		  

	
		
		
			Die Luft war kristallklar und durchtränkt vom Duft der in voller Blüte stehenden Blumen im Park von Sophienlust. Seit Tagen hatte es geregnet. Doch nach dem nächtlichen Gewitter war die Sonne strahlend aufgegangen.

Das kleine Mädchen, das mutterseelenallein die Landstraße entlanglief, lachte mit der Sonne um die Wette. Mit übermütigen Sprüngen wich es immer wieder den Pfützen aus, die das Gewitter hinterlassen hatte.

Die Kleine trug zu einem grauen Faltenröckchen eine um einige Töne hellere Strickjacke mit den Initialen M.R. Die gleichen Buchstaben zierten auch das dazu passende Strickmützchen, das keck auf den dicken hellblonden Locken thronte.

Der verschmitzte Ausdruck in den dunklen Augen der Kleinen vertiefte sich, als sie das weit geöffnete Tor von Sophienlust vor sich erspähte. Nun beschleunigte sie ihre Schritte und spazierte dann ohne Scheu in den Park hinein. Man sah ihrem vorwitzigen Kindergesicht deutlich an, wie sehr es ihr hier gefiel. Immer wieder blieb sie stehen und schaute sich neugierig um. Und dann entdeckte sie die Kinder, die vor dem Pavillon spielten. Entzückt lief sie zu ihnen.

Pünktchen, das Mädchen mit den rotblonden Haaren und den großen veilchenblauen Augen, bemerkte das fremde kleine Mädchen zuerst. »Schaut mal, wer da kommt!«, rief sie.

Sofort lenkte sich die Aufmerksamkeit der Kinder auf den unbekannten kleinen Gast. Henrik, der jüngste Spross der Familie von Schoenecker, lief der Kleinen entgegen und fragte erstaunt: »Wo kommst du denn her? Wer bist du?«

»Ich bin die Marlies«, erwiderte das Kind fröhlich. »Und du? Wie heißt du?«

»Ich heiße Henrik von Schoenecker. Bist du ein neues Kind bei uns?«

»Ist das denn ein Kinderheim?«, fragte Marlies gespannt.

»Ja, das ist das Kinderheim Sophienlust«, mischte sich nun Pünktchen ein. »Du musst doch wissen, dass es ein Kinderheim ist?«, wunderte sie sich.

»Warum muss ich das wissen?« Marlies lächelte vergnügt. »Aber jetzt weiß ich es ja. Mir gefällt es bei euch. Wohnt ihr alle hier?«

»Aber ja, Marlies.« Angelika Langenbach musterte das kleine Mädchen kopfschüttelnd. »Hat dich denn niemand hergebracht?«

»Nein, niemand. Ich bin ganz allein gekommen. Was ist denn das für ein Häuschen?« Marlies deutete auf den Gartenpavillon mit den hohen Fenstern.

»Das war früher mal eine Liebeslaube«, erwiderte Vicky, die Schwester von Angelika. »Jedenfalls hat Nick uns das erzählt. Weißt du, früher gehörte zu jedem Schloss ein Pavillon für heimliche Liebespaare.«

»Ach so.« Marlies schien für die Vergangenheit kein großes Interesse zu haben. Die Gegenwart interessierte sie sehr viel mehr. »Und jetzt ist der Pavillon nicht mehr bewohnt? Oder doch?«

»Jetzt dient er uns bei schlechtem Wetter als Spielzimmer. Auch basteln wir dort oft«, klärte Pünktchen die Kleine auf. »Aber sag endlich, woher du kommst.«

»Erzähle mir mehr von dem Kinderheim«, bat Marlies, ohne zu antworten. »Wie heißt es doch gleich?«

»Sophienlust!«, rief Fabian Schöller, ein schmächtiger Junge mit graugrünen Augen und mittelblonden Haaren. »Lenke doch nicht immer ab. Sag endlich, wieso du bei uns bist.«

Aber Marlies war nicht geneigt, von sich zu erzählen. »Bleibt ihr für immer hier?«, kam von ihr wieder eine Frage anstelle einer Antwort.

Pünktchen sagte sich, dass es im Augenblick wohl wenig Sinn habe, das Mädchen mit dem hübschen Namen Marlies mit Fragen zu bedrängen. Also antwortete sie: »Es gibt ein paar Dauerkinder in Sophienlust. Ich heiße Angelina Dommin. Aber alle nennen mich Pünktchen.«

»Das ist aber ein lustiger Name«, rief Marlies.

»Nick hat mir diesen Namen gegeben wegen meiner Sommersprossen.«

»Und wer ist Nick?«, fragte die Kleine neugierig.

»Nick heißt eigentlich Dominik von Wellentin-Schoenecker. Er ist der Erbe von Sophienlust.«

»Ihr habt alle so komische lange Namen. Die werde ich mir wohl niemals merken«, seufzte Marlies auf und setzte sich auf die unterste Stufe der kleinen Treppe, die zum Pavillon führte.

»Wenn du länger bei uns bleibst, wirst du sie dir bald merken«, beruhigte Henrik sie.

»Meinst du?« Die Kleine schien davon nicht so ganz überzeugt zu sein.

»Ja, Marlies.« Pünktchen nickte ihr zu und fuhr dann in ihrer Vorstellung fort. »Das dort ist Angelika Langenbach, und das Mädchen dort ist Angelikas Schwester Vicky.«

»Richtig heiße ich Viktoria!«, rief Vicky.

»Ja, und der Junge dort ist Fabian Schöller. Er ist zehn Jahre alt. Und wie alt bist du, Marlies?«

»Sechs. Und die anderen Kinder?«

»Die drei großen Buben und die fünf Mädchen sind nur vorübergehend bei uns. Also, das ist Klaus, das dort Horst und der da ist Dieter. Und die Mädchen …«

»Die vielen Namen kann ich doch nicht behalten«, unterbrach Marlies das nette Mädchen mit dem lustigen Namen. »Und die Kinder, die für immer hierbleiben, sind Waisen?«

»Ja, Marlies, wir haben keine Eltern mehr, aber in Sophienlust haben wir eine neue Heimat gefunden. Tante Isi, die Mutter von Nick und Henrik, ist auch für uns wie eine Mutter. Dann gibt es hier noch Tante Ma, die Heimleiterin, Schwester Regine und …«

»… und die Köchin Magda«, warf Henrik lebhaft ein. »Und unsere Lena. Die ist aber schon sehr alt. Und das Hausmädchen Ulla und …«

»Ja, und die Huber-Mutter!«, rief Vicky dazwischen. »Sie ist uralt, fast hundert Jahre, und kann in die Zukunft sehen.«

»Das stimmt«, pflichtete Pünktchen ihr bei. »Justus lebt auch bei uns. Er ist ein sehr alter Mann. Ganz früher, als wir alle noch nicht auf der Welt waren, war er Gutsverwalter in Sophienlust.«

»Und dann wohnt bei uns die Familie Rennert. Herr Rennert ist unser Haus- und Musiklehrer. Seine Frau heißt Carola. Für uns ist sie Tante Carola. Sie hat süße Zwillinge, die Andreas und Alexandra heißen und gar nicht wie Zwillinge aussehen, weil sie einander überhaupt nicht ähnlich sind«, erklärte Angelika lebhaft.

»Wie du siehst, können auch Kinder ohne Eltern glücklich sein. Aber nur bei uns hier in Sophienlust«, sagte Henrik stolz.

»Das ist toll!«, rief Marlies fröhlich. »Dann könnte ich ja auch in Sophienlust bleiben, weil ich auch keine Mutti mehr habe.«

»Natürlich kannst du bei uns bleiben«, versicherte Henrik erfreut.

»Es muss sehr lustig sein, von morgens bis abends mit so vielen Kindern beisammen zu sein und mit ihnen spielen zu dürfen«, meinte die Kleine.

»Da kommt Nick!«, rief Pünktchen plötzlich. »Er scheint sehr aufgeregt zu sein. Irgendetwas ist vorgefallen. Das sehe ich ihm an der Nasenspitze an. Nick, was ist los?«, fragte sie, als der große Junge mit dem schwarzlockigen Haar und den dunklen Augen vor ihr stand.

»Stellt euch vor, in Wildmoos wird ein Kind gesucht. Ein Herr war deshalb bei uns und hat soeben die Polizei verständigt.«

Marlies hatte aufmerksam zugehört. Nun lachte sie verschmitzt und wischte mit der Hand durch die Luft. »Och, das ist nur mein Vati«, sagte sie vergnügt. »Vati ist immer gleich so aufgeregt.«

»Du hast Nerven«, staunte Nick. »Also, dich sucht man?«

»Sie heißt Marlies. Mehr hat sie nicht von sich erzählt«, rief Henrik.

»Ich heiße Marlies Richter. Mein Vater ist Bankier in Stuttgart. Wir hatten mitten in Wildmoos eine Autopanne. Alfons, das ist unser Chauffeur, repariert den Wagen. Und weil ich mich gelangweilt habe, bin ich ein bisschen spazieren gegangen. Deshalb braucht mein Vati wirklich keinen solchen Wirbel zu machen. Ich bin ja hier«, fügte sie lakonisch hinzu. »Und weil meine Mutti tot ist, möchte ich hierbleiben.«

»Ich sage erst mal Herrn Richter Bescheid, dass seine Tochter wohlbehütet in Sophienlust ist«, erklärte Nick. »Oder möchtest du mitkommen?«, fragte er die Kleine.

Marlies schüttelte energisch den Kopf. »Ich bleibe erst einmal hier. Das andere wird sich dann finden«, fügte sie sehr selbstbewusst hinzu.

Henrik, der etwas älter als Marlies war, bewunderte im Stillen ihr forsches Auftreten. Auch die anderen Kinder machten sich so ihre Gedanken über das kleine Mädchen, das in ihren Augen ein richtiger Fratz war – aber ein sehr liebenswerter Fratz.

»Also gut, dann gehe ich allein und hole deinen Vater hierher«, entschied sich Nick nach kurzem Überlegen und eilte davon.

»Hast du denn gar keine Angst vor deinem Vater?«, wollte das jüngste der Dauerkinder, die kleine Heidi Holsten, wissen. Sie war soeben aus dem Haus gekommen und hatte sich zu den Kindern gesellt.

»Nein, das habe ich nicht.« Marlies blickte das kleine Mädchen schelmisch an. »Dich kenne ich ja noch gar nicht. Wer bist du denn?«

Heidi nannte ihren Namen.

»Hast du auch keine Eltern mehr?«

»Nein, meine Mutti und mein Vati liegen auf dem Wildmooser Friedhof, aber ihre Seelen sind im Himmel. Deshalb können sie auch immer zu mir herunterschauen.«

Marlies nickte. »Ja, das weiß ich. Auch meine Mutti ist im Himmel. Und mein Vati hat sehr wenig Zeit für mich. Darum möchte ich ja auch so gern hierbleiben. Gehören denn die Ponys auf der großen Wiese, die ich gesehen habe, auch zu euch?«

»Ja, wir haben sehr viele Ponys und auch Pferde«, berichtete Henrik stolz. »Und Hunde. Drei große. Barri, das ist ein Bernhardiner. Er gehört uns allen. Dann eine große schwarze Dogge, die Anglos heißt. Sie gehört Fabian.« Er deutete auf den Genannten. »Und dann haben wir noch eine alte Schäferhündin, die Bella heißt.«

»Oh, das finde ich schön!«, rief Marlies. »Ich möchte auch so gern einen Hund haben. Aber unser Personal will nicht. Und Vati sagt, wir müssen auf die Dienstboten Rücksicht nehmen, weil es gar nicht so einfach ist, welche zu bekommen. Gibt es noch mehr Tiere bei euch?«

»Ja, natürlich. Wir haben auch einen Gutbetrieb. Dazu gehören Hühner, Enten, Gänse«, zählte Pünktchen auf.

»Und Kühe, Schweine und Ochsen«, ergänzte Angelika.

»Und dann haben wir auch ein Tierheim«, sagte Henrik. »Aber eigentlich gehört es meiner großen Schwester Andrea und ihrem Mann, der Tierarzt ist.«

»Ein Tierheim? Was gibt es denn da alles?« Marlies Augen wurden kugelrund vor Staunen.

»Sehr viele Tiere«, erwiderte Henrik. »Einen großen Bären. Eigentlich ist es eine Bärin. Sie heißt Isabell und hat zwei Kinder, Taps und Tölpl.«

»Und dann gibt es im Tierheim zwei Schimpansen. Sie heißen Luja und Batu«, rief Heidi, »und sind sehr lustig.«

»Und zwei Esel!«, warf Fabian ein. »Der eine, Benjamin, ist schon sehr alt und halb blind, aber er ist bei allen Tieren sehr beliebt. Ja, und dann der Esel Fridolin. Ihn kann man vor einen Wagen spannen.«

»Das Wichtigste habt ihr vergessen. Das Tierheim heißt Tierheim Waldi & Co. nach dem Dackel Waldi, der meiner Schwester gehört. Er hat einem kleinen Mädchen das Leben gerettet. Deshalb haben wir das Tierheim nach ihm benannt«, erzählte Henrik eifrig.

»Waldi hat auch eine Frau, die Hexe heißt. Die beiden haben schon Kinder bekommen. Vier Stück. Zwei davon sind noch bei Tante Andrea«, sagte Pünktchen. »Sie heißen Pucki und Purzel.«

»Tante Andrea hat auch eine Dogge. Es ist der Vater meiner Dogge Anglos. Sie heißt Severin und hat ganz früher einmal mir gehört.« Fabian sah auf einmal ganz traurig aus. Er hatte noch immer nicht überwunden, dass Severin einst mit fliegenden Fahnen zu Henriks Schwester übergelaufen war.

»Und dann gibt es im Tierheim noch ein …« Henrik stockte mitten im Satz, weil Nick mit einem stattlichen, elegant gekleideten Herrn auf sie zukam. »Ich glaube, da kommt dein Vati«, meinte er und blickte dabei Marlies fragend an.

»Ja, das ist mein Vati.« Die Kleine machte keineswegs ein schuldbewusstes Gesicht, als sie den Vorwurf in den Augen ihres Vaters las. Unbefangen lachte sie ihn an und sagte freundlich: »Vati du brauchst nicht zu schimpfen. Ich bin ja nur ein bisschen spazieren gegangen, als Alfons unser Auto reparierte. Dadurch habe ich alle diese Kinder kennengelernt. Sie leben in diesem schönen Haus hier. Es ist nämlich ein Kinderheim. Da kommt ja auch Alfons! Oje, auch er macht ein komisches Gesicht«, stellte sie übermütig fest.

»Marlies, wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.« Georg Richter sah seine kleine, recht selbstständige Tochter vorwurfsvoll an.

»Aber warum denn nur, Vati? Mir ist doch nichts geschehen.«

»Das konnten wir doch nicht wissen, Marlies, du musst …«

»Ach, Vati, hör doch auf.« Verschmitzt blinzelte die Kleine ihn an. »Wer ist denn die hübsche Dame dort?«, fragte sie dann neugierig und blickte Denise von Schoenecker an, die aus dem Haus trat.

»Das ist meine Mutti!«, rief Henrik mit vor Stolz geschwellter Brust. »Meine und Nicks Mutti! Sie ist auch Andreas und Saschas Mutti!«

»Sie hat so schwarzes Haar wie Schneewittchen«, stellte Marlies fest und blickte fast ehrfurchtsvoll in das ebenmäßige ovale Gesicht mit den dunklen Augen. Ihr kleines Herz, das sich so sehr nach Mutterliebe sehnte, flog Denise sofort zu.

Der junge Bankier Georg Richter stellte sich vor und erklärte Denise, weshalb er hier war. Aus den Worten ihres Vaters entnahm Marlies, dass Denise von Schoenecker in dem Kinderheim Sophienlust tonangebend war. Deshalb lief sie auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Ich bin die Marlies Richter«, sagte sie artig.

»Guten Tag, Marlies«, begrüßte Denise das kleine Mädchen, das ihr ohne Scheu in die Augen blickte, lächelnd. »Wie ich sehe, hast du dich bereits mit den meisten Kindern bei uns angefreundet.«

»Ja, das habe ich.« Fröhlich wandte sich die Kleine an ihren Vater und erklärte forsch: »Vati, hier bleibe ich. Hier gefällt es mir!«

»Marlies, aber das ist doch unmöglich. Warum willst du denn in ein Kinderheim? Du hast doch zu Hause ein schönes Zimmer und bekommst alle deine Wünsche erfüllt.«

»Das schon. Aber trotzdem möchte ich hierbleiben. Ich habe doch keine Mutti mehr. Und die meisten Kinder hier haben auch keine Mutti mehr.«

Georgs Gesicht verdüsterte sich. »Das ist wahr«, sagte er leise.

Denise gewann den Eindruck, dass dieser so gut aussehende Mann, der zweifellos eine gehobene Position im Leben innehatte, seiner kleinen sechs-jährigen Tochter hilflos, ja, fast verlegen gegenüberstand. Die Kleine schien ihn mit Leichtigkeit um den Fingern zu wickeln.

»Und darum möchte ich hierbleiben!«, rief Marlies energisch.

Georg Richter lachte verlegen. »Marlies, wie stellst du dir das vor? Ich nehme an, das Kinderheim ist voll besetzt!«

»Ist es voll besetzt?«, fragte Marlies schmeichelnd und sah Denise an. »Die Kinder haben gesagt, ich …«

»Wir haben noch Platz«, fiel Denise dem Kind ins Wort.

»Juchhu!«, jubelte Marlies und machte einen Luftsprung. »Vati, also dann bleibe ich hier.«

»Marlies, ich möchte das aber nicht gern. Du gehörst doch zu mir. Ich freue mich jeden Abend, wenn ich nach Hause komme und du da bist.«

Plötzlich wurde das sonst so lustige Kindergesicht von einem ungewohnten Ernst überschattet. »Aber dafür bin ich den ganzen Tag allein, Vati«, beklagte sich Marlies.

»Allein? Aber das stimmt doch nicht. Die Angestellten sind doch im Haus. Und in dem großen Park kannst du von morgens bis abends herumtollen«, fügte er leiser hinzu. Man sah ihm deutlich an, wie sehr ihm daran lag, seine kleine Tochter dazu zu überreden, bei ihm zu bleiben.

Aber Marlies hatte sich in den Kopf gesetzt, in Sophienlust zu bleiben. »Vati, aber ich kann nie mit Kindern spielen. Und einen Hund bekomme ich ja auch nicht.«

»Wenn du willst, kaufe ich dir einen Hund, Marlies. Außerdem kommst du doch im Herbst in die Schule. Da lernst du viele Kinder kennen.«

»Bis dahin dauert es aber noch schrecklich lange, Vati.«

»Und wenn ich dir noch heute einen Hund kaufe, Marlies?«

Die runde Kinderstirn legte sich in nachdenkliche Falten. Das verlockende Angebot ihres Vaters brachte die Kleine in einen seelischen Zwiespalt. Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Lieber möchte ich erst einmal hierbleiben«, bestand sie auf ihrem Wunsch. »Einen Hund kann ich ja auch noch später haben, wenn ich wieder daheim bin. Außerdem gibt es hier auch Hunde. Und ein Tierheim.«

Gespannt verfolgten die Kinder die Debatte zwischen Marlies und ihrem Vater. Sie alle wünschten sich, dass das Kind bei ihnen bleiben möge. Henrik stupste seine Mutter unauffällig an und flüsterte ihr zu: »Mutti, sag doch was!«

»Unmöglich, Henrik«, flüsterte sie zurück.

Georg Richter sah sehr betroffen aus. Bis zu diesem Tag hatte er nicht geahnt, wie einsam sich seine kleine Tochter daheim fühlte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sie für längere Zeit herzugeben. Darum wollte er versuchen, sie von ihrem Einfall abzubringen.

Jetzt mischte sich der Chauffeur Alfons in die Debatte ein. »Herr Richter, ich fände es gar nicht so schlecht, Marlies für ein Weilchen hierzulassen. Ich finde sogar, dass es eine ideale Lösung wäre. Marlies ist wirklich oft den ganzen Tag sich selbst überlassen. In einem so großen Haus wie dem Ihren gibt es für das Personal eine Menge Arbeit, sodass nur wenig Zeit für ein kleines Mädchen bleibt, das zudem sehr lebhaft ist und sich nach Gesellschaft sehnt«, redete er seinem Chef zu.

Georg Richter nahm sich die Worte seines treuen und zuverlässigen Angestellten zu Herzen. Hin und her gerissen in seinen Gefühlen bat er Denise um eine Unterredung unter vier Augen.

»Ich glaube auch, das wäre am besten«, erwiderte sie voller Verständnis für seine momentane Lage und führte ihn ins Haus.

Marlies blickte den beiden sinnend nach und erklärte dann sehr selbstbewusst: »Vati tut ja doch, was ich will.«

»Das stimmt allerdings, mein kleines Fräulein«, pflichtete der Chauffeur ihr lachend bei. Alfons war schon viele Jahre bei Georg Richter und gehörte sozusagen zur Familie. »Manchmal halte ich das nicht für sehr gut, aber in diesem Fall bin ich auch dafür, dass du hierbleibst.«

»Du bist lieb, Alfons.« Marlies strich dem Chauffeur schmeichelnd über die Hand. Dabei lächelte sie den ungefähr achtundfünfzigjährigen Mann spitzbübisch an, der genauso wie ihr Vati zu ihrem Leben gehörte.

Alfons war gebürtiger Franzose, ein Landsmann ihrer toten Mutti, an die Marlies oft voller Sehnsucht dachte. Am glücklichsten war sie, wenn Alfons ihr von ihr erzählte, denn er hatte sie sehr gut gekannt. Dann hörte sie ihm mit verklärtem Gesicht zu und bekam oft das Gefühl, dass ihr ihre Mutti ganz nahe sei, so nahe, als ob sie noch leben und bald zu ihr kommen würde. Ihr Vati erwähnte ihre Mutti dagegen nur ganz selten. Eigentlich nur dann, wenn sie ihn direkt nach ihr fragte.

*

Während Marlies, Alfons und die Kinder gespannt darauf warteten, was bei der Unterhaltung zwischen Denise und dem Bankier herauskommen würde, saßen sich die beiden im Biedermeierzimmer gegenüber, in dem Raum, in dem Denise schon von vielen tragischen Schicksalen erfahren und versucht hatte, zu helfen, wenn es in ihrer Macht stand, helfen zu können. Meist war ihr das auch gelungen.

Unauffällig musterte Denise ihr Gegenüber. Georg Richter war ihr vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Sie bemerkte nun, dass es hie und da in seinen dunklen Haaren bereits silbern aufblitzte, obwohl er ihrer Schätzung nach nicht sehr viel älter als Ende Dreißig sein konnte. Seine dunklen Augen zeigten tiefen Ernst, ja, fast einen gequälten Ausdruck. Wieder einmal schien sie einem Menschen begegnet zu sein, der trotz seiner glänzenden Fassade nicht glücklich war. Sie vermutete, dass er den Tod seiner Frau noch immer nicht überwunden hatte.

»Wir alle, ich meine damit die Kinder und mich, würden uns freuen, wenn Marlies bei uns bleiben könnte«, sagte Denise nach einem längeren Schweigen.

»Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass es für Marlies tatsächlich gut wäre, wenn sie einige Wochen hierbliebe.
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